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Das ist NeuLand 
NeuLand e.V. gibt geflüchteten Menschen und MigrantInnen eine Stimme, um Begeg-
nung und Dialog auf Augenhöhe zu initiieren. Die Münchner NeuLand-Zeitung, der Neu-
Land-Blog sowie öffentliche Lesungen und Autorentage dienen geflüchteten Menschen 
und MigrantInnen als Sprachrohr für ihre Geschichten, Empfindungen und Träume.  
NeuLand-AutorInnen entwickeln und schreiben ihre Geschichten selbst und setzen der 
medialen Berichterstattung über Geflüchtete eine authentische Stimme entgegen. So ver-
mitteln sie etwas von sich an die einheimische Bevölkerung. So wird Fremdes zu Bekann-
tem und Teilhabe möglich. Jede(r) AutorIn arbeitet im Tandem mit einem/r deutschspra-
chigen RedakteurIn. Die meisten AutorInnen schreiben auf Deutsch und verbessern dabei 
ihre Sprachkenntnisse. Eine Bearbeitung der Texte findet, sofern geboten, lediglich in Form 
einer Übersetzung ins Deutsche oder einer sprachlichen Glättung statt. Die NeuLand-Zei-
tung erscheint dreimal jährlich in einer Auflage von 10.000 Stück und ist an etwa 100 Aus-
lagestellen in München kostenlos erhältlich. 
Weitere Informationen unter: www.neulandzeitung.com

Liebe Leserinnen und Leser,

Deutschland ist ordentlich, pünktlich 
und gut organisiert. So das Klischee. 
Aber Deutschland – gar ein Dschun-

gel? Klare Sache für unseren Autor James Tu-
gume aus Uganda. Er erlebt Deutschland als 
exotisches Territorium, wo das Dickicht hoch 
und das Tempo rasant, wo alles dicht getaktet 
ist. Wo Verbote beliebt und die „Ureinwohner“ 
seltsam still und immer im Stress sind.
Für viele unserer Autoren liegt der Weg nach 
Deutschland nun schon eine Weile zurück. Die 
Ankunft jedoch nimmt oft Jahre in Anspruch. 
Jahre, die zugleich zehrend und fruchtbar 
sind. Jahre, in denen Tränen fließen, Trauma-
ta verarbeitet und Träume wahr werden kön-
nen. Jahre, in denen ein Gefühl dominiert:  

die Sehnsucht nach der Familie. Eltern, Groß-
eltern, Partner, Kinder: sie tauchen in dieser 
Ausgabe immer wieder auf. Ob als Abwesen-
de oder Anwesende, ob als Verstorbene oder 
Lebensanker, sie gehören zur Identitätssuche 
unserer Autoren.
Außerdem finden Sie in dieser Ausgabe jede 
Menge Dankbarkeit, lustige Anekdoten, 
deutsche Sprachspiele, Dichtung, Berichte 
über Traditionen und Gedanken zu Demo-
kratie, Menschenrechten, Verfolgung und  
Korruption.
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NeuLand auf der Münchner Freiwilligen Messe
Wir möchten uns herzlich bei all unseren Ehrenamtlichen bedanken, die NeuLand während der 
Münchner Freiwilligen Messe im Januar vertreten haben.
Die Resonanz war großartig, der Austausch mit den anderen Organisationen äußerst produktiv 
und wir konnten viele neue Interessierte und potentielle NeuLand-Redakteure für unsere Arbeit 
gewinnen. Im nächsten Jahr sind wir sicher wieder dabei!

� Fotos: Andre Kirsch
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Körperteilmetaphern                                       
in der deutschen Sprache

Khalil Khalil, Syrien

Manchmal fährt man 
aus der Haut, wenn 
einer, der zwei Ge-

sichter hat, den Mund nicht 

hält und einem ständig auf die 
Nerven geht. Da dreht sich ei-
nem durchaus auch der Magen 
um. Wenn euch jemand ans 
Bein pinkelt oder kein gutes 
Haar an euch lässt, solltet ihr 
euch nicht die Augen aus dem 
Kopf weinen, sondern die 
Nase 

vorne haben. Bloß weil ihr 
Motten im Kopf habt, heißt 
das doch nicht, dass ihr auf 
den Kopf gefallen seid. Und 

sitzt man etwas auf 
einer Pobacke ab, ist 
man mit Leib und 
Seele dabei. Bevor 
man ins Auge fasst, 
jemanden wie sei-
nen Augapfel zu hü-
ten, sollte man mit 
diesem auf gleicher 
Augenhöhe sprechen 
und bei manchen 
Dingen großzügig 
ein Auge zudrücken. 
Wer auf großem Fuß 
lebt und wem das 
Geld durch die Fin-
ger rinnt, beißt oft 
in die Hand, die ihn 
füttert. Sobald man 
das Herz von jeman-
dem stiehlt, hat man 
Schmetterlinge im 
Bauch und verdreht 
sich völlig den Kopf. 
Es gibt zwei Arten 
von Menschen: Men-

schen, die ihr Herz auf der 
Zunge tragen, und frei von der 
Leber weg reden. Und dann 
noch jene, die ihre Köpfe zu-
sammenstecken. Bei Letzteren 
sollte man seine Nase nicht in 
die Töpfe  stecken und seine 
Zunge besser im Zaum hal-
ten. Es gibt Tage, an denen ein 

Mensch auf die Nase fällt. 
Da fasst der Mensch sich 

- von Kopf bis Fuß - an 
den Kopf. Diesem 

Menschen soll-
te man unter 

die Arme 
g r e i f e n . 
Wenn einer 
euch sein 

Herz aus-
schüttet und 

an euren Lippen hängt, wascht 
ihm nicht den Kopf, sondern 
spitzt die Ohren und werft ihm 
die Arme um den Hals. Man 
sollte Menschen auch nicht am 

ausgestreckten Arm verhun-
gern lassen, sondern ihnen 
lieber öfter die Arme um den 
Hals werfen.

�Illustrationen: Elena Buono
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Spuren
Yasser Niksada, Afghanistan

Yasser Niksada, 15, stammt aus dem Panshir-Tal in Afghanistan. Vor zehn Jahren flohen die Niksadas nach Teheran, dort leben sie nun 
als Flüchtlinge. Aber das ist kein Leben, sagt Yasser. Deshalb schickte die Familie ihn auf die Reise nach Europa. In Deutschland vermisst 
Yasser seine Familie.

Sei neben mir und sieh,

was mir geschehen ist.

Es ist vorbei, die Spuren noch im Herzen.

Kein Platz für mich für Schlaf in diesem Bus.

Die Füße vertrocknet, der Traum versank im Auge.

Die Polizei sagte Stopp.

Geht zurück, geht zurück.

Alle dann in den Waggons, nur ich allein auf dem Gleis.

Das Schlauchboot sank und mein heißes Herz für Europa wurde kalt.

Die Welt schlief, nur wir waren wach,

hungrig, durstig, müde.

Wir sind ja weggegangen, schwieriger wird es, zurückzukehren.

Das ganze Sich-Zerreißen, für ein bisschen Ruhe.

Nicht meine Ruhe. Die Ruhe meiner Familie.

Allein unterwegs nach Europa.� Illustration: Elena Buono

The Poetry Project ist ein mehrsprachiges Dialogprojekt aus Berlin. Junge geflüchtete und hier aufgewachsene Menschen begegnen sich 
im lyrischen Gespräch und schreiben über das, was uns alle bewegt. In jeder Ausgabe veröffentlichen wir jeweils eines der Gedichte. Mehr 
über das Projekt: www.thepoetryproject.de
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Eine Zeit der Familie und der Freunde:   
Der Ramadan

Samh Yousef, Syrien

Wenn der Mond  im 
neunten Monat des 
islamischen Kalen-

ders sichtbar wird, ist die Zeit 
des Ramadan. Fast alle Musli-
me warten auf diesen Monat, 
aber für viele Nicht-Muslime 
stellt sich die Frage, was Rama-
dan überhaupt ist.
Ramadan hat keinen festen 
Termin, denn der islamische 
Kalender richtet sich nach dem 
Mond und ist ganz anders als 
der gregorianische Kalender. 
Er verschiebt sich immer um 
11 Tage, deshalb wandern die 
Monate jedes Jahr 11 Tage nach 
vorne. Das bedeutet, dass der 
Ramadan sowohl im Winter 
als auch im Sommer stattfin-
den kann. Die Muslime fasten 
ab der Morgendämmerung bis 
zum Sonnenuntergang. Wäh-
rend des Tages dürfen sie nicht 
essen und nicht trinken, egal 
wie lang oder wie heiß der Tag 
ist. 

Die dritte Säule des Islam

Fasten gehört neben dem Glau-
bensbekenntnis, den täglichen 
Gebeten, der Wohltätigkeit für 
Bedürftige sowie der Pilger-
fahrt nach Mekka zu den fünf 
Säulen des Islam. Das Fasten 
im Ramadan ist als dritte Säule 
also eine wichtige Grundlage 
des muslimischen Glaubens. 
Das Ziel ist nicht nur der Ver-
zicht auf Essen und Trinken, 
sondern stärkt auch den Geist 
sowie die Selbstdisziplin. Man 
kann danach die Gefühle der 
bedürftigen, notleidenden 
Menschen besser verstehen. 
Daher ist das Spendenaufkom-
men von Muslimen während 
des Ramadan besonders hoch. 
Die Menschen besinnen sich 
darauf, anderen zu helfen.

Kinder, Schwangere, Kranke, 
alte Menschen und Reisende 
dürfen essen und trinken, sie 
sollten jedoch möglichst die 
Tage, an denen sie nicht gefas-
tet haben, nachholen.

Was ist im Ramadan be-
sonders und was machen die 
Menschen in Damaskus in 
diesem Monat?

Viele Menschen beginnen kurz 
davor einzukaufen, weil sich 
die Kosten der Lebensmittel 
in diesem Monat erheblich er-
höhen. Außerdem werden fast 
alle Straßen dekoriert und ge-
schmückt. Die Moscheen wer-
den richtig geputzt, denn es ist 
die Zeit, um näher zu Gott zu 
kommen.
Der Wecktrommler 
macht sich bereit, 
um seine Nach-
barn in der 
Nacht mit-
hilfe einer 
Trommel auf-
zuwecken.
Im Rama-
dan geht 
es auch 
darum, die 
Beziehung 
zwischen 
Menschen zu 
verbessern, 
sie laden 
sich gegen-
seitig ein, um 
das Fasten 
zusammen 
zu brechen. 
Darüber hin-
aus gibt es jedes 
Jahr zahlreiche Serien 
im Fernsehen, die nur 
während des Ramadan 
gesendet werden. Die 
bekannteste Serie ist 

“Die Tür des Gässchens”.

Was hat sich für mich beim 
Ramadan geändert?

Ramadan bedeutet Familie. 
Das heißt, dass alle Mitglieder 
der Familie an einem großen 
Tisch sitzen und auf den Ge-
betsruf zum Beginn des Essens 
warten. In Deutschland geht 
das Gefühl verloren. Zwar ist 
es die Zeit des Ramadan, aber 
man hat keine Lust nach dem 
Sonnenuntergang allein zu 
essen, obwohl man Hunger 
hat. Die Fragen, die von den 
Geschwistern gestellt werden, 
sind nicht mehr da, 
wie 

zum Beispiel: „Was gibt es 
heute zum Essen?” Oder: 
„Wer wird heute bei uns ein-
geladen?”
Man hört auch keine Witze 
mehr über die Fastenzeit oder 
man sieht keine rennenden 
Menschen, die gerade von der 
Arbeit kommen und Eile ha-
ben, weil sie gerne bei der Fa-
milie sein wollen.
Zum Ende der Fastenzeit nach 
30 Tagen findet das Zucker-
fest statt. Es ist wie Weihnach-
ten, neue Klamotten werden 
gekauft, Kinder bekommen 
Geschenke  und Geld. Und es 
wurde so genannt,  weil  es zu 
diesem Fest eine riesige Aus-

wahl an Süßigkeiten 
gibt.

Kataef, eines der Gerichte, die gern nach Sonnenuntergang gegessen werden, 
besteht vor allem aus Sahne, Pistazien und Zucker.� Foto: Samh Yousef
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Der große Wunsch eines kleinen Landes
Belinda Dibra, Albanien

Anmerkung der Redaktion: Belinda Dibra hat in Albanien als Jour-
nalistin gearbeitet. Von München aus pflegt sie noch immer engen 
Kontakt zu ihren ehemaligen Studien- und Arbeitskollegen, die ihr 
regelmässig von den Ereignissen in Albanien berichten. Auch aus 
den örtlichen Medien erfährt sie, wie sich die politische Situation in 
ihrem Land entwickelt.

Bildung schafft Vertrauen. 
Vertrauen schafft Hoff-
nung. Hoffnung schafft 

Frieden.“ Ich werde mit diesem 
Spruch von Konfuzius begin-
nen, um die jüngste Situation 
in meinem Land Albanien zu 
erklären. Konfuzius, der nicht 
nur Philosoph, sondern auch 
Politiker war, war der festen 
Überzeugung, dass zwischen 
Bildung und Frieden ein Zu-
sammenhang besteht.
Forscher, die sich mit Bildung 
und Frieden beschäftigen, sind 
in erster Linie daran interes-
siert, die Beziehung zwischen 
diesen beiden Konzepten zu 
entdecken und zu verstehen. 
Frieden – oder seine Abwesen-
heit – beeinflusst die Bildung 
erheblich. Der Frieden kann 
zur Verwirklichung der grund-
legenden Menschenrechte 
beitragen, einschließlich des 
Rechts auf eine qualitativ hoch-
wertige Grundbildung. Das 
Fehlen von Frieden oder das 
Vorhandensein körperlicher, 
struktureller und kultureller 
Gewalt kann die Bereitstellung 
von Bildungsdienstleistungen 
und Lernergebnissen beein-
trächtigen.

Was mit dem Bildungssystem  
in Albanien passiert

Auf der anderen Seite wurde 
Bildung oft als ein wirksames 
Instrument zur Förderung des 
Friedens angesehen, da sie die 
Gedanken, Einstellungen und 
Fertigkeiten der nächsten Ge-
neration prägt. Neue Fähig-
keiten sind erforderlich, um 
unsere unvermeidlichen Un-

terschiede gewaltfrei aufzulö-
sen. Leider gibt es Situationen, 
in denen Frieden und Bildung 
nicht im Einklang stehen. Seit 
Dezember 2018 findet in Al-
banien ein Protest statt. Dieser 
Protest wird von Studenten or-
ganisiert, die um jeden Preis 

eine Gesetzesänderung in Be-
zug auf die Hochschulbildung 
wollen. So wie ich es von mei-
nen albanischen Freunden und 
ehemaligen Journalistenkolle-
gen erfahre, sind die Studen-
ten mit den Studiengebühren 
nicht einverstanden, die, nach 
den wirtschaftlichen Standards 
Albaniens, zu hoch seien. Im 
Hochschulgesetz schwanken 
die jährlichen Studiengebüh-
ren zwischen 300 und 400 
Euro für einen Bachelorstudi-
engang und zwischen 500 und 
800 Euro für einen Master-
abschluss. Das durchschnitt-
liche Monatsgehalt eines An-
gestellten in Albanien dagegen 

betrug Anfang 2018, laut dem 
offiziellen albanischen Statis-
tikamt „Instat“, circa 430 Euro.
Als der Gesetzgeber dann noch 
beschloss, dass die Studenten 
25 Euro für jede durchgeführte 
Prüfung bezahlen mussten – 
auch wenn sie aus bestimmten 
Gründen an der Prüfung nicht 
teilnehmen konnten oder eine 
Prüfung wiederholen mussten 
– war es der letzte Tropfen, der 
das Fass zum Überlaufen brach-
te. Örtlichen Medienberichten 
zufolge, stellten die Studenten 

eine Liste von acht Forderun-
gen an die Regierung zusam-
men. Unter anderem kann ich 
erwähnen: eine Halbierung 
der Studiengebühren; die Er-
höhung des Studentenstim-
menanteils von 10% auf 50% 
bei der Wahl des Dekans bzw. 
Rektors; mehr Fördermittel für 
wissenschaftliche Forschung; 
die Sanierung von Studenten-
unterkünften; eine Verdoppe-
lung des Etats für Hochschul-
bildung und die Ausstellung 
von Studentenausweisen für 
alle Studenten im Studienjahr 
2018 und 2019.
Die Studenten machten klar, 
dass politische Parteien in ih-

rem Protest absolut nicht will-
kommen sind. Aus der Ferne 
gab es jedoch Unterstützung 
von der Opposition in Albani-
en, die die Bürger aufforderte, 
sich den Studenten anzuschlie-
ßen. Sie hat die Forderungen 
der Studenten bekräftigt, in 
Form von Vorwürfen gegen 
die Regierung. Aber, wie ge-
sagt, die Einmischung der Op-
position war nur aus der Ferne, 
denn sobald sie einmal ver-
sucht hatten, an dem Protest 
teilzunehmen, wurde sie sofort 
ausgeschlossen. Die Studenten 
weigerten sich auch mit der 
Regierung zu verhandeln und 
behaupteten, dass sich nichts 
ändern würde, wenn sie sich 
zu Gesprächen zusammensetz-
ten. Durch eine bewusste Es-
kalation hofften die Studenten, 
die Regierung unter Druck zu  
setzen.

Entschlossenheit und Stärke

In einer der meistgesehenen 
Fernsehsendungen namens 
„Dritare“, die auf dem Kanal 
„News 24“ lief, wurde dem Fall 
eine Debatte gewidmet. In die-
ses Studio wurden nur Studen-
ten verschiedener Fakultäten 
eingeladen, obwohl ohne das 
Wissen der Moderatorin zwei 
junge Mädchen in der Runde 
saßen, die in Wahrheit Anhän-
ger der Regierungspartei wa-
ren. Als die Moderatorin wäh-
rend der Sendung per Telefon 
darüber informiert wurde, 
mussten die beiden das Studio 
verlassen, da keiner der ande-
ren Studenten ihre Anwesen-
heit haben wollte.
Nachdem mir meine Journalis-
tenkollegin in Albanien, Ras-
hela Shehu, von dieser Szene 
erzählte, wurde ich neugierig 
und schaute mir die Show auf 
Youtube an. Es ist unglaublich, 
aber auch bewundernswert, 

Protestieren gegen das Bildungssystem in ihrem Land: albanische     
Studenten.� Foto: Ivana Dervishi
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die Entschlossenheit und die 
Stärke der Jugendlichen zu se-
hen. „Dieser Protest wird von 
politischen Analysten als der 
größte nach dem Protest von 
1990 betrachtet,“ sagt mir Ras-
hela. Die Journalistin erinnert 
sich an 1990, das Jahr in dem 
die Studentenausschreitun-
gen zum Zusammenbruch des 
kommunistischen Regimes in 
Albanien führten.
In meinem Land gibt es viele 
ungebildete junge Menschen, 
nur weil ihre Familien die 

Haupt- und Zusatzkosten für 
den Universitätsbesuch nicht 
aufbringen können. Laut Statis-
tik kann nur ein sehr geringer 
Prozentsatz der Absolventen 
im Beruf arbeiten. Alle haben 
das Recht auf Bildung, aber es 
gibt keine offenen Stellen für 
alle. Deshalb verlassen immer 
mehr Studenten das Land für 
andere europäische Länder, 
vor allem für Deutschland. Im 
Wintersemester 2017 waren 
in Deutschland laut „statista.
de“ insgesamt 1977 Studenten 

aus Albanien immatrikuliert. 
Sie verlassen ihre Heimat, ihre 
Familien, Freunde und alles, 
was sie bisher aufgebaut haben, 
für eine bessere Zukunft. Sie 
ermöglichen dies durch Pro-
gramme wie Au-pair, in denen 
sie während ihres Studiums in 
einer deutschen Familie blei-
ben können, um ein besseres 
Leben zu erhalten.
Obwohl der Protest größten-
teils friedlich war, muss ich 
einige Momente erwähnen, in 
denen die Polizei aus Verzweif-

lung versuchte, die Studenten 
mit Tränengas und anderen 
Gewaltmittel zurückzuhalten, 
als sie versuchten, das Gebäu-
de des Premierministers zu 
betreten. Bisher gibt es keinen 
Pakt, keine Vereinbarung. Die 
jungen Leute zeigen weiterhin 
ihre Wut auf den Straßen der 
Hauptstadt, mit Schildern in 
den Händen, darauf wartend, 
dass sich etwas ändert – wäh-
rend die Gouverneure auf dem 
silbernen Aschenbecher ihre 
Zigaretten ausdrücken. 

Ich – Haare – jeden Tag – auf Wiedersehen
Was mache ich, wenn ich nur sechs Wörter Deutsch kann 

und zum Arzt muss?
Taher Ahmadi, Afghanistan

Als ich nach Deutsch-
land kam, habe ich 
plötzlich viele Haare 

verloren, wegen dem Stress. 
Ich habe gedacht: „Wenn du 
nicht zum Arzt gehst, bist du 
bis zum nächsten Monat ganz 
kahl. Wenigstens muss ich 
dann nicht mehr jeden Monat 
20 Euro fürs Haareschneiden 
ausgeben. Aber, oh nein, man 
wird nicht schöner ohne Haa-
re. Nein, die Frauen mögen 
das nicht und im Winter kann 
man nicht ohne Mütze gehen. 
(Ich mag keine Mütze auf dem 
Kopf. Bei McDonalds, wo ich 
arbeite, muss man eine Kappe 
tragen. Ich hasse das. Wenn der 
Chef weg ist, nehme ich sie ab.)
Ich wollte also zum Arzt gehen, 
aber ich konnte noch nicht 
Deutsch sprechen. Was soll 
ich zum Arzt sagen. Ich konn-
te nur „Hallo“, „Tschüss“ und 
„Danke“ sagen.
Aber wenn ich nicht gehe, bin 
ich bald kahl und die Frauen 
mögen mich nicht, nein, nicht 
nur die Frauen. Als einmal 
meine Betreuerin gekommen 
ist, habe ich mir die Haare 
abgerissen und ihr gezeigt, 

sie hat verstanden und einen 
Arzttermin für mich gemacht. 
Ich habe aber niemanden ge-
funden, der mit mir geht und 
wollte darum zuerst nicht hin-
gehen. Aber ich habe gehört: 
In Deutschland ist der Termin 
wichtig, man muss hingehen 
und pünktlich sein. Termin ist 
Termin.
Bei der Ärztin an der Informa-
tion sollte ich einen Fragebo-
gen ausfüllen. Ich habe gespickt 
bei dem Mann neben mir und 
habe angekreuzt, was er ange-
kreuzt hat. Heimlich habe ich 
den Bogen auf die Theke gelegt 
und hatte Angst, es nicht rich-
tig gemacht zu haben.
Als ich dann an die Reihe kam, 
hatte ich viel Stress: Was macht 
sie mit mir? Es war mein erster 
Arztbesuch in Deutschland.
Sie hat gefragt: Was kann ich 
für Sie tun?
Was sollte ich jetzt machen?? 
Ich kannte doch nur wenige 
Wörter. Und so sagte ich: „Ich 
... Haare ... jeden Tag ... auf 
Wiedersehen.“
Sie hat gelacht. Dann hat sie 
viele Fragen gestellt, ich habe 
nichts verstanden und nur im-

mer „Ja“ gesagt und manchmal 
„Nein“, weil es ja komisch ist, 
wenn man immer „Ja“ sagt.
Die Salbe, die sie mir aufge-
schrieben hat, habe ich nicht 
genommen, weil ich ja nicht 
sicher war, was die Ärztin ver-
standen hat.
Ich habe selber ein neues 

Shampoo gekauft, und meine 
Haare sind wieder gesund ge-
worden.
Warum ich überhaupt zur Ärz-
tin gegangen bin? Weil meine 
Betreuerin einen Termin ge-
macht hatte. Termin ist Ter-
min.

Termin ist Termin: Obwohl er kaum ein Wort Deutsch versteht, geht 
Taher zum Arzt.� Illustration: Antje Krüger
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Kunst kommt nach Deutschland

Eine Sprache, die überall auf der Welt 
verstanden wird
Claudia Esther Bruni, Argentinien

Mein Name ist Clau-
dia. Ich komme aus 
Códoba, in Argenti-

nien. Ich male leidenschaftlich 
gerne. Seit den 90er Jahren bin 
ich in Deutschland. Damals 
war alles fremd für mich, die 
Sprache vor allem. Aber jetzt 
bin ich in der Lage, meine Ge-
schichte selbst zu erzählen. 
Aber der Reihe nach. Wie kam 
es dazu, dass ich nach Deutsch-
land kam? Als ich eines Tages 
im sonnigen Córdoba auf ei-
ner Bank in einem Park saß, 
sprach mich eine Freundin an. 
Sie erzählte mir von einer Fir-
ma namens „Uniteis“, die Eis 
herstellte und verkaufte. Sie 
sagte, es würden noch mehre-
re Mitarbeiter oder Mitarbei-
terinnen für diverse Eisdielen 
in Deutschland gesucht und 
fragte mich, ob ich Interes-
se an dieser Arbeit hätte. Ich 
muss zugeben, es machte mich 
sehr neugierig, die andere Seite 
des Globus zu entdecken. Als 
Künstlerin bin ich auch darauf 
angewiesen, mir immer wie-
der Geld zum Lebensunterhalt 
dazu zu verdienen. 
In weniger als zwei Wochen 
hatte ich mich entschieden, 
diese Herausforderung anzu-
nehmen. Meine Mutter, eine 
gebürtige Französin, gab mir 
einen extra dicken Mantel mit 
und sagte: „Den wirst du drin-
gend in Europa brauchen.“ 
Meine Eltern haben den zwei-
ten Weltkrieg in Europa mit-
erlebt und sind deshalb nach 
Südamerika ausgewandert. 
Dort haben sie sich kennenge-
lernt. 
Als ich im Februar in Frank-
furt landete, war noch überall 

Schnee und ich hüllte mich in 
meinen Mantel ein und dachte 
an meine Mutter.
In Frankfurt wurde ich von 
meinem zukünftigen Arbeit-
geber abgeholt und wir fuhren 
mit dem Auto nach München. 
Die Arbeit im Eiscafé war sehr 
abwechslungsreich. Alle, so-
wohl die Kollegen als auch die 
Kunden, wollten mir mit der 
Sprache helfen. Eine Kundin 
gab mir einen Rat: „Du solltest 
in einer Wohngemeinschaft 
mit Deutschen zusammen-
wohnen und nur Deutsch spre-
chen. Dann lernst du die Spra-
che schneller.“ Sie hatte recht.
Glücklicherweise habe ich 
wirklich viele tolle Menschen 
kennengelernt, die mich und 
auch meine Kunst unterstützt 
haben. So bin ich mit offenen 
Armen in einer Wohngemein-
schaft aufgenommen worden. 
Es war ein alter Bauernhof, er 
war sehr rustikal und lag in-
mitten der Natur. Dort konnte 

ich sogar ein Zimmer als Ate-
lier bekommen und ich konnte 
diese Bilder malen, mit denen 

ich viel von dem, was mich be-
wegt, zum Ausdruck bringe. 
Ich habe hier auch Freunde 
für’s Leben gefunden.
Mittlerweile habe ich einen 
Sohn, Gabriel, er ist hier gebo-
ren und schon erwachsen. Da 
die Gastronomie sehr anstren-
gend im Alter ist, mache ich 
eine Umschulung zur Kinder-
pflegerin. Ich bin dankbar für 
die vielen Menschen, die mich 
begleitet und mir immer ge-
holfen haben, so dass ich jetzt 
anderen – und sehr gerne Kin-
dern – helfen möchte, ihren 
Weg ins Leben zu finden. Aber 
malen möchte ich immer wei-
ter und ich hoffe, dass meine 
Bilder eine Sprache sprechen, 
die überall auf der Welt ver-
standen wird.

Durch ihre Bilder kann sich Claudia ohne Worte ausdrücken.
„In Gedanken verstrickt“ (Acryl auf Leinwand)
� Foto: Claudia Bruni

        „Argentinischer Tango“ (Acryl auf Leinwand)
� Foto: Claudia Bruni
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Mein Vater
Yussof Al Saied Ahmad, Syrien

Handle ungeachtet der Folgen, die deine Taten haben könnten 
und mach genau das, was du willst.

Und beurteile die anderen nicht, denn derjenige, der die Leute 
beobachtet, der ist töricht.

Und glaube nicht, dass du immer richtigliegst. Selbst wenn du 
alles verstanden hast, stelle dich nicht über andere. 

Probleme bekommt derjenige, der Gott nicht kennt und seine El-
tern vergisst. 

Ich schwöre, dass demjenigen, der Gott und seine Eltern vergisst, 
das Gold in der Hand zu Sand werden wird.

Der eine wird von seinem Vater um etwas gebeten, aber verhält 
sich wie ein alter Mann, der andere erwidert ohne ein Zögern 
und von Herzen: „Ja, das mache ich gerne.“

Ich schwöre dir, Vater, egal, um was du mich bittest, meine Au-
gen, mein Kopf und alles von mir sind immer für dich da.

Der Vater erträgt alle Krallen, um dir deine Wünsche zu erfüllen. 

Der Vater erlebt alle Schwierigkeiten, um seinem Sohn eine Stüt-
ze und stolz auf ihn zu sein.

Und der grundlose Stolz ist kein Stolz. Um mich mit Stolz zu er-
füllen, reicht es, wenn er mich seine Hände küssen lässt. 

Seine Hände haben mich großgezogen und meine Sorgen liegen 
immer zwischen seinen Augen. 

Er ist mein Rückgrat, und meine Nerven sind wach, wenn er mit 
mir spricht.

Nach außen trägt er ein Lächeln, doch im Inneren trägt er die 
Sorgen der ganzen Familie. 

Meine Mutter, meine Geschwister und ich suchen ihn auf, wenn 
wir in Schwierigkeiten sind. 

Aber er, er kämpft alleine und lässt niemanden seine Müdigkeit 
sehen.

Es ist genügend für mich, dass er Vater ist, womit er seine ganze 
Familie stolz macht. 

Mein Vater gibt viel und nimmt nichts, wie die Wolken im Him-
mel.

Mein Vater ist einer, der mit niemandem vergleichbar ist. 

Er hat mir beigebracht, auch bei starkem Nebel noch sehen zu 
können. 

Er hat mir beigebracht, wie ich die Freunde meiner Freunde 
schützen kann. 

Er hat mir beigebracht, wie ich großzügig sein kann. Und auch, 
dass ich meine Geschwister schätze. 

Er hat mir beigebracht, wie ich Verstorbenen gedenken kann, um 
sie nicht zu vergessen. 

Und er hat mir beigebracht, wie ich von den Wölfen lernen kann. 
Und er hat mich nach seinem Vater benannt. 

Ich bin stolz, dass ich den Namen meines Großvaters trage. Er hat 
mir beigebracht, geduldig zu sein.

Und er hat mir beigebracht, wie ich mich um Schwache küm-
mern kann. 

Und er hat mir beigebracht, wie ich die Alten respektiere und mit 
Ehrfurcht behandele. 

Aber er hat mir nicht beigebracht, wie ich ihm Dankbarkeit zei-
gen kann. 

Vor seiner Flucht nach Deutschland: Yussof mit seinem Vater.
� Foto: Yussof Al Saied Ahmad
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„Hier fühle ich mich so frei und habe     
keine Angst mehr“

Sarah, Afghanistan

Ich bin in Afghanistan ge-
boren. Als ich zwölf Jahre 
alt war, sind meine Eltern 

mit mir und meinen sechs 
Geschwistern in den Iran ge-
flüchtet. Wir sind mit mehre-
ren Familien in einem offenen 
Lastwagen durch Pakistan ge-
fahren. In Balutschistan pas-
sierte ein Unfall. Der Wagen 
überschlug sich. Meine kleine 
Schwester war sofort tot. Auch 
andere Personen sind getö-
tet worden. Mein Vater war 
sehr schwer verletzt. Ich 
hatte die linke Schulter 
und einige Finger ge-
brochen. 
Ein Onkel aus dem 
Iran hat mich 
und meine Ge-
schwister ab-
geholt. Mein 
Vater muss-
te noch ein 
Jahr in Belu-
tschistan im 
Krankenhaus 
bleiben und 
meine Mutter 
blieb bei ihm. 
Als sie in den 
Iran zu uns ka-
men, hatten sie 
nichts. Alles war 
verloren gegan-
gen.

Mit 13 Jahren musste 
ich heiraten

Ich wurde mit 13 Jahren ver-
heiratet und musste zu mei-
nem Mann in eine andere 
Stadt ziehen, er war 13 Jahre 
älter als ich. Ich kannte nie-
mand dort, meine Eltern wa-
ren weit weg. Ich bekam zwei 
Töchter. Wir waren sechs Jah-
re verheiratet, da wurde mein 
Mann sehr krank. Was er ge-

nau hatte, erfuhr ich damals 
gar nicht. Ich glaube aber, es 
war eine Art von Magenkrebs. 
Er ist nach der zweiten Ma-
genoperation gestorben. Ich 
konnte den Bericht vom Kran-
kenhaus nicht lesen. In Afgha-
nistan und auch im Iran 
durfte ich nicht in die 

Schule gehen. Ich blieb alleine 
im Iran mit unserem Baby und 
unserer 4 Jahre alten Tochter. 
Im Iran war es damals sehr, 
sehr schwer für eine Frau ohne 
Mann. Man durfte nicht alleine 
auf die Straße gehen und Män-

ner – auch männliche 
Verwandte – durf-

ten die Frauen schlagen. Es gab 
wirklich keinen Respekt für die 
Frauen. Ich habe so viel Gewalt 
erfahren. Es war so schwer für 
mich, dass ich beschloss, mit 
meinen beiden Mädchen aus 
dem Iran zu fliehen. 

Wir sind in einem Boot ge-
flüchtet

Gemeinsam mit meinem 16 
Jahre alten Bruder sind wir 

durch den ganzen Iran 
und die Türkei und dann 
in einem Boot übers 

Meer geflüchtet. Es 
waren 58 Menschen 

auf dem Boot und 
wir konnten nicht 
s c h w i m m e n . 
Wir kamen 
nach Italien. 
Seit sechsein-
halb Jahren 
sind wir in 
Deutschland. 
Ich habe 
die Sprache 
und Schrei-
ben gelernt. 

Hier fühle ich 
mich so frei 

und habe keine 
Angst mehr. Ich 

habe die Hoff-
nung, dass alles 

besser wird. Wir be-
kommen viel Hilfe von 

anderen Deutschen. Mei-
ne beiden Mädchen sind 
mittlerweile 12 und 16 
Jahre alt. Sie gehen gerne in 

die Schule und in den Sport-
verein – und eine lernt Flöte 

und Geige spielen. Ich habe 
eine Arbeit gefunden und bin 
zufrieden, wenn ich ein ganz 
normales und ruhiges Leben 
führen kann.Sarah und ihre Töchter sind froh, in Deutschland zu sein. Sie blicken 

dankbar und optimistisch in die Zukunft.� Illustration: Antje Krüger
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Selam – ein herzliches Grüß Gott
Akin Öztürk, Türkei

Dies ist ein „Selam“-Arti-
kel. Selam ist ein Wort 
arabischen Ursprungs. 

Ein Wort im Sinne einer Be-
grüßung wie „Guten Tag“, 
„Hallo“, „Grüß Gott“. Aber es 
hat mehr Bedeutung als nur 
seine etymologische. Selam be-
deutet Frieden und Sicherheit. 
Es gab früher ein körperliches 
Ritual in der Türkei. Wenn je-

mand zu einer anderen Person 
Selam sagte, legte er seine Hand 
zuerst auf sein Herz, dann auf 
seinen Mund und schließlich 
auf seinen Kopf. Mit diesem 
Verhalten wollte man der Per-
son mitteilen, dass die Begrü-
ßung „aus meinem Herzen, 
meiner Zunge und meinen Ge-
danken kommen und dir nicht 
schaden“ wird. Diese Körper-
bewegung wurde in Zeiten der 

alten Türken mehr gebraucht, 
doch nun wird sie nicht mehr 
benutzt, nur das Wort Selam ist 
übriggeblieben.
Die Krankheiten unseres Zeit-
alters sind leider Diskriminie-
rung, Rassismus, Polarisierung 
und Entfremdung. Die Me-
dizin dagegen ist Dialog und 
Demokratie. Und das beginnt 
mit Selam. Mit Selam ist man 

willkommen, man wird akzep-
tiert. Wenn jemand mit Selam 
auf einen zukommt, wird ihm 
auch mit einem Selam begeg-
net. Selam ist die erste Brücke, 
die alle Flüsse, Straßen und alle 
menschlichen Werte vereint. 
Der erste Schritt. 
Die menschliche Natur hat 
einen Instinkt, gegen Frem-
des zu reagieren. Die meisten 
Menschen sehen Unterschie-

de als Bedrohung, obwohl es 
ein Reichtum ist. Trotz dieses 
großen Vorurteils ist es eine 
hervorragende Leistung für 
alle, die aus aller Welt nach 
Deutschland kommen, in die 
Herzen der Menschen zu ge-
langen und Brücken zwischen 
verschiedenen Kulturen zu 
bauen. Selam, das ist der An-
fang, der Grundstein. Selam ist 

unser Kapital. Das Kapital de-
rer, die hierherkamen und die 
Sprache, die Kultur und den 
Lebensstil nicht kannten.
Und wer bin ich? 
Ich bin einer von Zehntausen-
den von Menschen, die in der 
Türkei illegal von ihrer Arbeit 
entlassen wurden. Ich bin einer 
der traurigen Söhne, die von 
ihren Müttern getrennt wur-
den. Ich bin einer von Tausen-

den, die von ihren Freunden 
und ihrem Umfeld weggeris-
sen wurden. Ich bin einer von 
hunderten Journalisten, die 
von einer despotischen Regie-
rung beschuldigt wurden, weil 
sie einen Artikel geschrieben 
haben. Ich bin einer der glück-
lichen Menschen, die ohne 
Gefangenschaft nach Deutsch-
land kommen konnten. 

Ich bin einer von 
Hunderttausen-
den von Men-
schen, die aus 
Gründen ihres 
Glaubens und 
ihrer Werte aus 
ihrem eigenen 
Land ins Exil ver-
trieben wurden. 
Ich bin einer von 
Tausenden von 
Leuten, die die 
Stimme erhoben, 
während ihr Land 
in eine Katastro-
phe geführt wird.

Wie könnte ich 
bloß schweigen?

Die Türkei ging in 
ihrer Geschichte 
öfters durch eine 
chaotische Zeit. 
Ich bin einer der 
Opfer dieser Zeit.
Ich lese und 
schreibe. Ich in-
teressiere mich 
für alles, was die 

Menschen und die Welt be-
trifft. Selbst wenn ich es woll-
te, wie könnte ich denn bloß 
schweigen? Wie kann man nur 
stillstehen, wenn das eigene 
Land in den Abgrund gedrängt 
wird? 
Wie kann man es ertragen, 
während Tausende von Men-
schen unter einer despotischen 
Macht erdrückt, während Mil-
lionen von Menschen ihrer 

April 2017: Mahnwache für die Pressefreiheit vor der türkischen Botschaft in Berlin. � © Thorsten Strasas
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Totes Talent
Olakunle Babatunde, Nigeria

„Ich heisse Olakunle Babatunde und komme aus Nigeria. Seit 2016 
wohne ich mit meiner Frau und Kindern in München. Ich habe an-
gefangen, Geschichten zu schreiben, als ich jung war. 1989 begann 
ich an meinem Ziel, Schriftsteller zu werden, zu arbeiten. Aber aus 
verschiedenen Gründen hatte ich keinen Erfolg. Dann, 1993, fing 
ich an als Kameramann in einem Studio zu arbeiten und habe ge-
hofft, dass dies mir die Gelegenheit bieten würde, meine Talente zu 
nutzen, aber leider hatte ich kein Glück.“

Talent stirbt nie, es sei 
denn, man bringt es 
um; deswegen sollte 

man immer an seinem Talent 
arbeiten. Eine meiner Ge-
schichten, „Löwenherz”, lehrt 
uns, zu glauben, dass wir alle 
die Fähigkeit haben, Hinder-
nisse zu überwinden, dass die 

Zukunft dann nur schön sein 
kann, wenn man sie gut plant 
und, dass man ein Löwenherz 
braucht, um einen Löwenanteil 
abzubekommen.
Das Leben ist ein kostbares 
Geschenk: Es ist dir gegeben 
worden, aber du musst es mit 
Vorsicht behandeln. Wir soll-

ten verstehen, dass das Leben 
einem Ei gleicht. Wenn du ein 
Ei bekommst, halte es sorgfäl-
tig fest. Wenn es auf den Tep-
pich fällt, kann man es noch 
benutzen, auch wenn es nicht 
mehr perfekt ist. Aber wenn 
es auf Sand fällt und zerbricht, 
dann ist es verschwendet. 
Das Leben ist wie ein Auto: Du 
bist der Fahrer und, um dein 
Auto (Leben) zu einem per-
fekten Ziel zu fahren, musst du 
vorsichtig fahren. Du brauchst 
auch viele Dinge, wie einen 
Motor, Benzin, eine Batterie 
und Reifen. Ohne diese Dinge 
ist das Auto nutzlos. 

Es funktioniert alles nur im 
Zusammenspiel.
Du musst mutig, zielstrebig, 
ehrlich und selbstdiszipliniert 
sein. Sei geduldig, bete und 
glaube an Gott. Sei dankbar 
und arbeite hart, gebe nicht 
nach, habe ein Löwenherz.
Danke an Deutschland, ins-
besondere den Sozialpäda-
gogen der AWO-Einrichtung 
St.-Martin-Straße, München, 
für ihre tolle Unterstützung.

Übersetzt aus dem Englischen 
durch die NeuLand-Redaktion.

Rechte beraubt werden? Und 
was ist der Sinn des Lebens, 
wenn wir aufhören, über die 
Ungerechtigkeit zu sprechen, 
die andere erlitten haben?
Ich bin weder der Erste noch 
werde ich der Letzte sein. Aber 
ich bin einer von denen, die 
für eine Welt kämpfen, in der 
niemand für seine Meinungen 
bestraft wird. Ich weiß, ich bin 
nicht allein, denn ihr seid da.
Viele Menschen in der Türkei 
haben diejenigen kritisiert, die 
ihr Land verlassen haben und 
ins Exil ausgewandert sind. Ei-
gentlich hatte ich keine Angst, 
verhaftet und eingesperrt zu 
werden. Aber ich wollte kein 
Gefangener einer willkürli-
chen despotischen Macht sein, 
die die Gesetzte und die Men-
schenrechte verachtet. Und 
was würde es nützen, ein Ge-
fangener dieser Macht zu sein, 
außer, dass sie sich daran er-
freut.  Nun erlauben diese Zei-
len es mir, etwas aufzuatmen.

Es gab viel politischen Druck

Die Türkei war auch vor dem 
15. Juli 2016 kein demokra-

tiereiches Land. Es gab politi-
schen Druck, gesetzlose Fälle 
und willkürliche Verhaftungen. 
Meine Familie und viele mei-
ner Freunde fragten immer, 
warum ich auf meinen Beruf, 
den Journalismus, bestand.  
Ja, es war wirklich gefährlich, 
Journalismus in einem nicht-
demokratischen Land aus-
zuüben. Auf Türkisch gibt es 
ein Sprichwort, das für diese 
Situation geeignet ist: „Wenn 
man einen Hamam (türkisches 
Dampfbad) betritt, muss man 
das Schwitzen riskieren.“ 

Ich dachte nie, dass ich zum 
Flüchtling werden könnte

Ich verließ mein Land auch 
in einem heißen August und 
verließ meine Träume, meine 
Geliebten. Früher las ich in Bü-
chern oder hörte von Zeugen, 
wie Schriftsteller und Künstler 
gezwungen wurden ihr Land 
nach einem Putsch zu verlas-
sen. Ich dachte an Nazım Hik-
met und Sabahattin Ali. Ah-
met Kaya kam mir in den Sinn 
und ich hörte mir seine Lieder 
an, in denen er sagte: „Woher 

könnt ihr denn wissen, in was 
für Schwierigkeiten ich lebe“ 
und seinem Volk Vorwürfe 
machte. Ich fragte mich immer, 
warum er so wütend und belei-
digt war. Um das zu verstehen 
musste ich es erleben. 
Ich hätte nie gedacht, dass auch 
ich wenige Tage später ein 
Flüchtling sein würde, als ich 
auf meinem Schreibtisch das 
passendste Foto aussuchte, um 
die Geschichte von Dutzenden 
Menschen zu erzählen, die auf 
der Flucht nach Europa ihr Le-
ben verloren.

Es ist nicht richtig, Leid zu 
vergleichen

Ich habe immer die Geschich-
ten anderer geschrieben. Ich 
schätze, jetzt fällt es mir schwer, 
meine eigene Geschichte zu 
schreiben. Ich hatte irgendwo 
gelesen, dass nur 10 Prozent der 
Journalisten, die aufgrund des 
politischen Drucks ihr eigenes 
Land verlassen und in demo-
kratische Länder kommen, ihre 
journalistische Arbeit wieder 
aufnehmen. Vielleicht fällt es 
mir auch schwer, meinen Beruf 

wegen meiner zurzeit geringen 
Deutschkenntnisse professio-
nell wiederaufzunehmen, aber 
diese Zeilen sind ein wertvoller 
Anfang. 
Jeder hat seine eigene Ge-
schichte. Jeder kämpft mit sei-
nen Problemen, Verlusten und 
Beschwerden. Auch ich habe 
vieles durchgemacht, bis ich in 
dieses Land kommen konnte. 
Aber ich bin der Meinung, dass 
es moralisch nicht richtig ist, 
Leid zu vergleichen. Vielleicht 
ist es besser, dieses nur zu tei-
len. Wenn ihr jedoch mehr 
darüber erfahren wollt, könnte 
ich es im nächsten Artikel aus-
führlicher erklären. 
Ich bin hier, in meiner neuen 
Heimat, in einer neuen Geo-
graphie, wo ihr schon seit Lan-
gem lebt. Ich aber bin neu hier. 
Ich schreibe diesen Text aus 
einem entfernten bayerischen 
Dorf. Aus einem Dorf am Fuße 
der Berge, in einem Klima, in 
dem es ziemlich kalt ist, aber 
in dem ich mich frei fühle und 
mit verständnisvollen Men-
schen zusammenlebe. 
Selam Euch allen.
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Mein Großvater 
Ildikó Plank, Ungarn

Seit einem halben Jahr 
leben mein Mann und 
ich in Deutschland. Wir 

sind beide Betriebswirtschaft-
ler, in Ungarn leben unsere 
Familie und unsere Freunde.  
Ich habe in Budapest auch 
schon im Krankenhaus in 
der Verwaltung als Betriebs-
wirtschaftlerin gearbeitet und 
habe immer wieder festge-
stellt: Mir fehlt es an Selbst-
bewusstsein in beruflichen 
Dingen. Immer wieder habe 
ich mich gefragt, woher das 
kommt. Dann habe ich he-
rausgefunden, dass das eine 
familiäre Angelegenheit ist. 
Schon früher habe ich über die-
se Themen nachgedacht. Aber 
erst jetzt, seit ich in Deutsch-
land lebe und Abstand zu Un-
garn habe und, da mein Groß-
vater gestorben ist, musste ich 
viel nachdenken und habe eine 
genauere Struktur gefunden. 
Seltsamerweise kann ich die 
Dinge jetzt schärfer sehen und 
erkennen.

Überzeugter Kommunist 

Als mein Großvater im Sep-
tember 2018 gestorben ist, war 
ich gleichzeitig traurig und 
erleichtert. Denn er war ein 
schwieriger Mensch. Er war 
immer stolz, Feuerwehrmann 
gewesen zu sein. Noch in sei-
nen letzten Lebensjahren er-
zählte er, wie er bei der großen 
Überschwemmung 1954 in 
Györ als Feuerwehrmann im 
Einsatz war. Außerdem spielte 
er gerne Volleyball, was auch 
ich gerne tue. Das ist eine nette 
Verbindung zu ihm.
Mein Opa erlebte den Kommu-
nismus und war selbst über-
zeugter Kommunist sowie Par-
teimitglied. Deswegen hatten 
meine Mutter und mein Onkel 
als Erwachsene viel Streit mit 
ihm. In seinem Beruf als Feu-

erwehrmann war er sehr er-
folgreich, verdiente aber wenig. 
Das Problem war: Er ging 
schon mit 55 in Rente, weil 
diese Arbeit so anstrengend 
war. Er war damit aber nicht 
zufrieden: Er hatte zu viel Zeit 
und zu wenig Geld. Deswegen 
arbeitete er nach seiner Pensio-
nierung als Nachtwächter in ei-
ner holzverarbeitenden Fabrik. 
Er lief Patrouille um das Ge-
lände dieser Fabrik. Außerdem 
hat mein Opa Pflanzen gezüch-
tet und auch Häuser renoviert.
Während er in Rente war, be-
gann eine schwierige Zeit.
Mit dem Sohn meines Opas, 
dem Bruder meiner Mutter, 
gab es viele Probleme. Warum? 
Mein Onkel hat im Ausland ge-
arbeitet. Dort hat er nicht nur 
gute Dinge gelernt. Dort war 
das Leben hart und man muss-
te manchmal betrügen, um 
überleben zu können. Dadurch 
lernte mein Onkel „Ellenbo-
gentechnik“ und auf seinen 
Vorteil bedacht zu sein. 

Die Rückkehr und viele  
Veränderungen

Als mein Onkel nach Ungarn 
zurückgekehrt war, hatte er 
die Idee, mein Opa solle seine 
Wohnung in Vac - eine alte 
Stadt in der Nähe von Buda-
pest - verkaufen und stattdes-
sen ein neues Haus in einem 
kleinen Dorf - weiter weg von 
Budapest - kaufen. Meine El-
tern waren dagegen. Denn Vac 
und Budapest sind nur 30 Ki-
lometer voneinander entfernt 
und mit der Bahn gut mitein-
ander verbunden. Vac hat viele 
Läden, ein eigenes Kranken-
haus, viele Schulen und sogar 
eine Universität. In diesem an-
deren Dorf, 60 Kilometer von 
Budapest entfernt, gibt es da-
gegen nichts. Aber mein Onkel 
hat sich durchgesetzt. Das war 

kritisch, denn 
diese Woh-
nung gehör-
te eigentlich 
meiner Mutter 
und meinem 
Onkel zusam-
men. Zuletzt 
hat mein On-
kel unter nicht 
geklärten Um-
ständen die 
Wohnung ver-
kauft und das 
ganze Geld für sich behalten, 
während meine Großeltern in 
diesem Haus auf dem Dorf, das 
mein Onkel gekauft hatte, le-
ben mussten.
Die Verbindung meines Groß-
vaters zu seinem Sohn wurde 
immer schwieriger. Es kam 
zu Streitigkeiten und verbalen 
Auseinandersetzungen.
Nachdem meine Großmutter 
verstorben war, verließ mein 
Großvater das Haus seines 
Sohnes und zog zur Miete in 
ein Nachbardorf. Er war zu 
dieser Zeit 70 Jahre alt und hat-
te fast alles verloren, was er in 
seinem Leben erarbeitet hatte.  
Vielleicht war das einer der 
Gründe, warum mein Opa so 
bitter und stur war als alter 
Mann.
Zum Beispiel aß mein Opa 
gerne Fischsuppe. Wir wollten 
ihm eine Freude machen und 
ihm ein neues Lokal zeigen, 
wo man gut Fischsuppe essen 
konnte. Er weigerte sich aber 
und sagte: „Ich will lieber ster-
ben, als ein neues Lokal aus-
probieren.“ Ebenso erzählte 
er uns lange nicht von einer 
Wunde an der Wade und woll-
te auch lieber sterben, als ins 
Krankenhaus zu gehen.
Ich bin sehr stolz auf meine 
Mutter, weil sie trotz alledem 
mir und ihrer Familie immer 
viel Liebe und Hilfe gegeben 
hat, obwohl sie aus so einer 

schwierigen Familie  kommt 
und meine Eltern auch ge-
schieden sind.
Trotzdem habe ich meinen 
Großvater geliebt, denn ich 
habe in seinen letzten Jahren 
seine Sehnsucht nach Schön-
heit und Liebe gesehen. Er lieb-
te beispielsweise seine kleinen 
Pflanzen, er liebte es, zu sehen, 
wie sie von kleinen Samen zu 
großen Pflanzen mit prächti-
gen Blüten heranwuchsen: Es 
war sein Hobby, Blumen zu 
züchten. Damit hatte er gro-
ßen Erfolg. Manchmal hat er 
mir sogar welche geschenkt.  
Und er mochte auch sehr sein 
Kätzchen. In Ungarn sagen wir: 
„Wer Blumen und Tiere mag, 
kann kein schlechter Mensch 
sein.“ In solch einem Gefühl 
gibt es immer noch Liebe. 
Ich werde mich daran erinnern, 
aber ich werde gleichzeitig die 
tragische Natur seines Lebens 
nicht vergessen. Wenn ich an 
ihn denke, fühle ich gleichzei-
tig Liebe und Schmerz. In mei-
nen Augen ist sein tragisches 
Leben jedoch nicht ohne Sinn: 
Er bleibt ein wichtiger Lehrer 
für mich. Was auch immer ge-
wesen ist, ich bin ihm dankbar: 
Ich lerne durch sein Beispiel, 
was man tun und was man las-
sen sollte. Und, dass es Gren-
zen im Leben gibt, die man 
nicht überschreiten darf.

Lehrer fürs Leben: Ildikó mit ihrem Großvater.
� Foto: Ildikó Plank 



Ausgabe 1/201914

NeuLänder im Porträt

„Hier ist alles tak tak tak“
Eine Hauptmotivation, das NeuLand-Projekt ins Leben zu rufen, 
war die reine Neugier. Wir wollten unter anderem wissen, was Ge-
flüchtete und Migranten über Deutschland, die Menschen dort und 
ihr neues Leben denken. Und das findet man am besten im Ge-
spräch heraus. Deshalb gibt es seit der letzten Ausgabe diese neue 

Interview-Rubrik. Wir sprechen in jeder Edition mit einem Autor, 
der schon einmal für NeuLand geschrieben hat. Einer, der uns seit 
der ersten Ausgabe die Treue gehalten hat, ist James Tugume aus 
Uganda. Er ist seit über vier Jahren in Deutschland.

Hallo James, wie geht 
es dir?
Mir geht’s gut, wie 

geht es dir?

Danke, mir geht’s auch gut. 
Deine Freundin hat vor 
Kurzem eine große Überra-
schungsparty für dich orga-
nisiert, obwohl du gar nicht 
Geburtstag hattest. Willst 
du kurz erzählen, worum es 
ging?
Ja, das war eine Überraschung, 
ich wusste gar nichts davon. 
Es war die Anerkennungsfei-
er für meinen Abschluss. Ich 
habe in Uganda studiert, So-
zialarbeit und Gemeinschafts-
entwicklung, und als ich nach 
Deutschland kam, wusste 
ich, dass ich als Sozialarbeiter 
arbeiten wollte, aber das war 
nicht einfach. Zuerst musste 
ich Deutsch lernen und nach 
dem Integrationskurs habe 
ich erfahren, dass ich meinen 
Bachelor anerkennen lassen 
muss. Der Prozess war sehr 
lang. Für die Anerkennung 
musste ich ein Jahr lang jeden 
Donnerstag bis Samstag stu-
dieren und danach noch sechs 
Monate Praktikum machen. 
Die Zeit war nicht einfach – 
ein Kind zuhause, arbeiten, 
Deutschkurse – aber sehr gut. 
Um das zu feiern, hat meine 
Freundin eine Überraschungs-
party für mich organisiert. 

Du hast wirklich unglaub-
lich viel geschafft und deine 
meisten Ziele sogar übertrof-
fen, seit du 2014 aus Uganda 
nach Deutschland gekommen 
bist. Welches deiner Ziele war 
dabei am schwierigsten zu er-
reichen?

Das erste Ziel war, Deutsch zu 
lernen und bis jetzt ist es im-
mer noch schwierig. Die An-
erkennung zu bekommen, eine 
Familie zu haben, zu arbeiten - 
das waren die wichtigsten drei 
Ziele. Aber Deutsch zu lernen 
war dabei am schwierigsten. 

Wo hast du während der Zeit 
gearbeitet?
Nach einem Jahr habe ich 
angefangen in einer Unter-
kunft zu arbeiten. Ich konnte 
ein bisschen Deutsch verste-
hen aber mit den Bewohnern 
auch Englisch sprechen, zum 
Beispiel mit den Leuten aus 
Nigeria und anderen afrika-
nischen Ländern. Ich habe als 
pädagogische Ergänzungskraft 
gearbeitet. Am Wochenende 
habe ich eine Ausbildung zum 
Fitnesstrainer gemacht. Als ich 
die B-Lizenz hatte, habe ich am 
Wochenende einen Minijob als 
Trainer gefunden, das mache 
ich auch immer noch. 

Das klingt nach einem ganz 
schönen Pensum. Zwei Jobs, 
studieren, eine kleine Tochter 
zuhause...
Ja, das war zu viel.

Wie wichtig war für dich bei 
all dem die Unterstützung 
deiner kleinen Familie hier 
beim Erreichen deiner Ziele? 
Ich habe bei NeuLand mei-
nen ersten Artikel geschrie-
ben: „Der Dschungle ist hier“. 
Wenn du in den Dschungle 
gehst, wenn du alleine bist als 
Jäger, dann brauchst du einen 
Hund und einen Speer. Hier, 
in diesem Dschungle, habe ich 
meine kleine Familie, die war 
immer für mich da. Mit meiner 

Kleinen habe ich am Wochen-
ende nach der Arbeit immer 
viel Spaß. Für meine Freundin 
war es etwas zu viel, dass ich so 
wenig zuhause war, aber sie hat 
mich sehr unterstützt.

Genau wie Adnan (Interview 
Ausgabe 10) warst du von An-
fang an bei NeuLand dabei. 
Wie kam es damals dazu, dass 
du angefangen hast zu schrei-
ben und wie erlebst du die Zu-
sammenarbeit mit NeuLand?
Die Zusammenarbeit mit Neu-
Land ist super. Ich hatte viele 
Geschichten darüber gehört, 
dass die Leute ein anderes Bild 
von Uganda und Afrika haben. 
Die Möglichkeit, mein Bild von 
Uganda mit den Leuten zu tei-
len, ist sehr wichtig für mich. 
Es ist eine Chance, dass ich er-
zählen kann, wie es da unten 
wirklich ist. NeuLand hat eine 
Brücke für mich gebaut, mit 
der ich viele Leute schneller er-
reichen kann. Über die Fami-
lie meiner Freundin habe ich 
damals Eva Treu [Redakteurin 
bei NeuLand (Anmerkung der 
Redaktion)] kennengelernt 
und sie hat mir beim Deutsch-
lernen geholfen und dann ge-
fragt, ob ich Interesse habe, 
bei NeuLand zu schreiben. Ich 
hatte gehört, dass manche Leu-
te vor Afrika Angst haben und 
mir gedacht, dass es gut wäre, 
den Leuten zu erzählen, wie es 
wirklich ist. So bin ich zu Neu-
Land gekommen.  

Deine Artikel themati-
sieren oft die kulturel-
len und lebenspraktischen 
Unterschiede zwischen 
Deutschland und Uganda.  
Gibt es etwas, an das du dich 

immer noch nicht gewöhnt 
hast? 
Ich bin jetzt seit viereinhalb 
Jahren hier. Ich würde nicht 
sagen, dass ich mich an et-
was nicht gewöhnt habe, aber 
es gibt viele Unterschiede. 
Zum Beispiel ist das Leben in 
Uganda nicht so geplant und 
systematisch, wie in Deutsch-
land. Hier ist alles tak tak tak: 
Aufstehen, Frühstücken, zur 
Arbeit fahren, Kinder vom 
Kindergarten abholen, Essen, 
Schlafen. In Uganda brauche 
ich keinen Termin, um einen 
Freund zu treffen. Ich komme 
einfach vorbei und niemand 
würde sagen: „Ey, du hast kei-
nen Termin mit mir!“ 
Es ist einfach anders, aber ich 
würde nicht sagen, dass ich 
mich nicht daran gewöhnt 
habe. Ich bin hier und ich muss 
versuchen, mich an das System 
anzupassen.

Was gefällt dir an Deutsch-
land und was vermisst du am 
meisten an deinem Heimat-
land?
Darüber habe ich auch einen 
Artikel geschrieben: Das Beste 
an Deutschland ist die Kran-
kenversicherung. Aber hier 
vermisse ich die Spontanität 
und Freiheit, Sachen anders 
zu machen als andere. Zum 
Beispiel sind hier alle Häuser 
grau, in Uganda kannst du dein 
Haus so bauen, wie du möch-
test – schwarz, rot, gelb, grün. 
Niemand fragt. Es soll nur da-
stehen. Solche Sachen vermisse 
ich, so bin ich aufgewachsen. 

Du arbeitest unter anderem 
mit Geflüchteten und be-
schäftigst dich deshalb auch 
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beruflich viel mit dem Thema 
Integration. Was ist deiner 
Meinung nach die größte He-
rausforderung, wenn es dar-
um geht, Menschen aus ande-
ren Kulturen in Deutschland 
zu integrieren? Und was muss 
gegeben sein, damit deiner 
Erfahrung nach Integration 
besonders gut funktioniert?
Ich denke, da gibt es nur eine 
Sache: Die Leute, die neu nach 
Deutschland kommen, sollen 
die deutsche Kultur verstehen 
und die Deutschen sollen die 
Kultur der Migranten auch ver-
stehen. Wenn das funktioniert, 
ist Integration kein Problem. 
Das größte Problem sind Vor-
urteile. Wenn die Deutschen 
zum Beispiel hören, dass die 
Flüchtlinge gefährlich sind und 
sich nicht die Zeit nehmen, die 
Leute zu verstehen, dann wird 
alles schwierig. Genauso gibt 
es Migranten, die zum Beispiel 
denken, alle Deutschen sind 
Rassisten und deshalb keinen 
Kontakt wollen. Diese einsei-
tige Sicht von beiden Seiten 
macht Integration schwierig. 
Die Menschen müssen sich da-
für interessieren, die anderen 
kennenzulernen.

Gibt es etwas, das jeder von 
uns tun kann, um Integration 
im Alltag mitzugestalten?
Jeder sollte sich Zeit nehmen 
und sich für die anderen in-
teressieren. Wer sind sie, was 
machen sie, warum machen 
sie das, warum benehmen sie 
sich so und nicht anders? An-
statt zu sagen: alle Schwarzen 
sind dumm, alle Muslime sind 
gefährlich oder alle Deutschen 
sind Rassisten. 

Wenn du an 2019 denkst, 
welche Herausforderungen 
siehst du auf dich zukommen 
und worauf freust du dich am 
meisten?
Ich freue mich sehr darauf 
nach Uganda zu fliegen. Ich 
habe in meinem Dorf ein Pro-
jekt gestartet, um ein Jugend-
zentrum zu bauen, wo Jugend-
liche sich treffen, spielen und 
von einem Sozialpädagogen 
beraten werden können. Sowas 

gibt es dort noch nicht. Dann 
freue ich mich auf meinen neu-
en Job [als Sozialpädagoge im 
„Young Refugee Center“ der 
Stadt München (Anmerkung 
der Redaktion)]. 

Ich weiß noch nicht, wie das 
wird, aber ich freue mich auf 
die Arbeit mit den Jugendli-
chen, die neu nach Deutsch-
land kommen. Und natürlich 
auf unser zweites Kind, das im 

Sommer geboren werden wird.

Vielen Dank für das Ge-
spräch, James, und alles Gute 
für die Zukunft!

Den Rollstuhl hat er extra für den jungen Rama aus München mitgebracht: James Tugume in seinem Heimat-
dorf, einige Tage nach dem Interview.� Foto: James Tugume
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NeuLand unterstützen
Geld spenden

NeuLand e.V. ist als gemeinnütziger Verein anerkannt und jede 
Spende daher steuerlich absetzbar. 
Die Spendenbescheinigung wird elektronisch versandt, bitte ge-
ben Sie hierfür Ihren E-Mail Kontakt sowie die Postanschrift im 
Verwendungszweck an. Vielen Dank!

NeuLand e.V.
Kontonr.: 1566 8014
BLZ: 700 20 270
IBAN: DE46 700 202 7000 1566 8014
BIC: HYVEDEMMXXX

Zeit spenden

Wir brauchen Sie! Wir freuen 
uns über Ihre Zeit, Ihre Ideen 
und Ihr Engagement! 
Unterstützen Sie uns im Be
reich Sponsoring, Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit, Redak-
tion oder Organisation von Le-
sungen und Veranstaltungen.  
Wir freuen uns auf Ihre  
Nachricht über
neuland-zeitung@web.de.

Zeitung verteilen

Sie wollen helfen, NeuLand 
weiter zu verbreiten? Unter-
stützen Sie uns beim Verteilen 
der Zeitung in Ihrem Stadt-
viertel! Sie haben ein Geschäft 
oder ein Büro, eine Praxis oder 
sind MitarbeiterIn in einem 
Geschäft oder Unternehmen, 
das Publikumsverkehr hat, 
einen Wartebereich, oder inte-
ressierte Kunden oder Mitar-
beiter? Melden Sie sich einfach 
bei uns, damit wir Ihre Mithilfe 
organisieren können. Danke!

Dank
Unser Dank gilt insbesondere 
unseren großzügigen Spender-
Innen und Fördermitglieder-
Innen. Mit den zur Verfügung 
gestellten Geldern können wir 
den Druck der kommenden 
Ausgaben sowie Möglichkei-
ten der Begegnung finanzieren. 

Insbesondere möchten wir der 
Susanne Henle Stiftung und 
der Heidehof Stiftung danken. 
Des Weiteren möchten wir der 
Seidlvilla und den Münchner 
Freiwilligen danken, die uns 
ihre Räumlichkeiten für Re-
daktionstreffen und Autoren-

tage zur Verfügung stellen. 
Bei allen aktiven MitgliederIn-
nen und AutorInnen bedanken 
wir uns sehr herzlich für ihren 
unermüdlichen Einsatz. Ohne 
dieses Engagement gäbe es 
weder eine Zeitung noch an-
dere bereichernde Angebote 

wie öffentliche Lesungen oder 
Autorentreffen. Es freut uns, 
dass wir so viele Menschen mit 
unserem Projekt begeistern 
können.
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